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Die Antwort Wilsons an 
Testerreich-Angarn. 

H a a g , 20. Okt. Ein Kabelteleawnm, d«S 
„Hollandsch Nieuws Bureau" aus WaMnaton 
meldet: Der Minister des Ttaatsdevartements 
Lansing hat dem schweizerischen Gesandten in 
Washington folgend« Note am 18. ds. Mts. zu-
gestellt: 

„ M habe die Ehre, den Enwkana öftrer 
Not« von, 7. Oktober zu bestätigen, in der Sie 
eine Mitteilung d«r k. u. k. Regierung Oester-
reich-Unglarns an den! Präsidenten ubergaben. 
Der Präsident hat mich beaustragt. Sie zu bit-
ten, durch Ihr« Regieruna an die österreichisch-
ungarisch« Regieruna folgend« Antwort zu der-
mittel»: 

Der Präsident der Bervingten Staaten 
fühlt sich verpflichtet, der österreichisch-ungari-
schien Regierung zu sagen, daft er auf die je-
feigen Borschläae der Regierung nicht ringe-
her, kann infolg« gewisser EreigMe von au-
ßerordentlicher Wichtigkeit, die seit seiner 
Botschaft vom 8. Januar 1918 sich ergeben 
haben und notwendigerweise die .Haltung und 
BeMniwortWkeit der Regieruna der Berel-
tilgten Staaten geändert hat. Unter den 14 
Friedenspunktjett, die der Präsident zu jener 
Zeit formuliert hat, fand sich folgender: > 
„Den Völkern von Oesterrei<h°Ungarn, deren, 
Platz unter den Nationen wir gesichert u»d> 
verbürgt zu sehen! Müschen, soll die erste Ge- j 
legenheit autonomer Entwicklung, die sich 
bietet, gegeben werden." Seitdem dieser Satz' 
geschrieben und dein Kongrek der Vereinigten! 
Staaten vorgetragen wurde, hat die Regie-
rung d«r Vereinigten Staiaten.anerkannt, das; 
der Kriegszustand zwischen den Tschecho-Slo-
Waken einerseits iurcd deni Kaiserreichen von. 
Deutschland und Oesterrei'chi-Ungqm ander-, 

chre Anschauungen von ihren Rechten und ih-
r«r Bestimmung als Glieder der Völkerfa-
milie." 

Die deutsche Antwort an Wilson. 
B e r l i n . 21. Okt. (Wölfs.) Die deutsche 

Antwort auf die amerikanische Note vom 14. 
ds. Mts. lautet wie folgt-

Die deutsche N^g-erun? ist bei der Annahme 
des Vorschlages zur Näuinung der beichten Ge 

ter die deutsche Regierung: Im Deutschen Reich 
stano der Volksvertretung ein Einflun auf die 
Bildung der Regierung bisher nicht zu. Die 
Verfassung sah bei der Entscheidunq über Krieg 
und Frieden eine Mitwirkuna der Voiksver 
tretung nicht vor. In diesem Verhältnis ist ein 
grundlegender Wandel eingetreten. Die neue 
Regierung ist in völliger Uevereinstimmung 
mit den Wünschen der aus dem gleichen, allge­
meinen, geheimen und direkten Wahlrecht licr-
vorgegangenen Volksvertretung gebildet. Die 

sjeit wird, die mit der Ehre des deutschen Vol-j 

still stand es länger hinauszuschieben. Ter 
Waffenstillstand müsse aber ein solcher sein, der 
es den Vereinigten Staaten und den mit ihnen 
verbündeten übrigen Regierungen erlaube, 
Deutschland nötigenfalls zur Einhaltung einmal 
getroffener Abmachungen z w i n g e n zu kön-
nen und die Erneuerung von s?eindseligkeiten 
von seiten Teutschlands unmöglich m machen. 
Der Präsident werde somit den verbündeten 
Regierungen — „falls diese Regierungen, »e-
neigt sind, einen Frieden auf den angeführten 
Grundlagen herbeizuführen" —̂ die Frage ei­
nes Waffenstillstandes unterbreiten und von 
den militärischen Beratern die näheren Beding-
ungen des Waffenstillstandes ausstellen las-
sen. Aber auch dies nur wieder unter einer wich-
tigen Einschränkung — falls die verbündeten 
Regierungen „vom Militär. Standpunkt aus 
einen Waffenstillstand für möglich halten". — 
(Auch die Ablehnung eines Waffenstillstandes 
würde nicht auch das Nichteintreten in Frie-
densverhandlungen bedeuten. D. Red.) Der 
Präsident würde es als einen Maiigel an Frei-

( mut betrachten, nicht in offener und scheinbar 
> Dauer des neuen Systems ruht aber nicht nur! schroffer Weise von den Gründen zu sprechen, 

biete davon ausgegangen, dan das Verfahr.'« ! Führer der großen Parteien des Reichstags ae-
bei dieser Räumung und die Bedinn» des hören zu ihren Mitgliedern. Auch künftig kann 
Waffenstillstandes der Beurteilung militari, keine Regierung ihr Amt antreten oder roct« 
scher Ratgeber zu überlassen seien, und da« das ' terführen. ohne das Vertrauen der Mehrheit 
gegenwärtige Kräfteverhältnis an den Frontmj ' b c S Reichstages zu besitzen. Die Verantmor-
den Abmachungen zugrunde zu legen i r ' die tun« des Reichskanzlers gegenüber der Volks-
es sichern und verbürgen. Die deutlcke Regie- > Vertretung wird gesetzlich ausqebaut und sich-r-
rung gibt es dem Präsidenten anHeim, zur Re-1 «estellt. Die erste Tat der neuen Regierung ist 
gelung der Einzelheiten Gelegenheit zu schas-! «ewesen. dem Reichstag ein Geletz vorzulegen, 
fen. Sie vertraut darauf, dan der Pränd»- der' durch das die Verfassung des Reickes dahin ge-
Vereinigten Staaten keine Forderung guthei-j ändert wird, das, zur Entscheidung über Krieg 

! und Frieden die Zustimmung der Polksver 
kes und mit der Anbahnung eines Fri'cde'nS^der erforderlich^ ist. Die Gewähr für die 
Gerechtigkeit unvereinbar lem würde. , . . . . . . ^ . r i r . . . . . . . .. .. 

Die deutsche Regierung legt Verwahrung'"^ ° m ^schlichen Burgschatten, sondern auch• die ihn zwingen, auszerordentlrche Sicherheiten 
ein gegen den Vorwurf ungesetzlicher und u n - ! ^ unerschütterlichrn Willen des deutschen zu fordern. Trotz den Verfassungsänderungen, 
menschlicher Handlungen. Her gegen die beut- 'f.0?®' bn« in feiner gronen Mehrheit hinter • die ,etzt in Deutschland durchgerührt worden 
schen Scklacht- und Seestreitkräfte und damit dic,en Rcsormen steht und deren cnerguche urnd. scheint doch die volle Verantwortlichkeit 
gegen dvs deutsche Volk erhoben wird. Zerstö-, -Fortführung fordert. der Regierung gegenüber dem Volk noch nicht 
rungen werden zur Deckung ebnes Rückzuges Tic Frage des Präsidenten, mit wein ?r - durchgeführt und auchi noch nicht in Betracht 
immer notwendig sein und sind insoweit völ. und die gegen Deutickland verbündeten Regie- ^zogen zu ,e», ^en bemts beschloMnen Aen-
kerrechtlich gestattet. Die «deutschen Truppen ha- rungen es zu tun haben, wird somit klar und f rungen fehlt die Gewahr sur ihre Dauer. Aus 
ben die sttengste Weisung, das Privateigentum unzweideutig dahin beantwortet, das, das ?en Kern der gegenwärtigen Schwierigkeiten 
zu schoneir und für die Bevölkerung nach fträf-! Friedens- und Waffenstillstandsangebot aus- # man noch »'cht eingetreten, indem man eine 
rem zu sorgen. Wo trotzdem Ausschreitungen' geht von einer Regierung, die. frei von jeden, Kontrolle des Volkes für k u n , t, ge Kriege, 
vorkommen, werden die Schuldigen bestraft.-ivillkiirliche» und unverantwortlichem Einflus;.!ober nochkeine solche im: den H t j e n w a r t t -
Die deutsche Regierung bestreitet auch, das; dic > getragen wird von der Zustimmung der über- 3 c n Krieg aufgestellt hat. Die Macht des K o-
deutsche Marine bei Versenkung von Schiffen wültigendrn Mehrheit des deutschen Volkes 

seits besteht und daß der tschechisch-slowaki-
sch« Nationalrat eine de facto kriegfichrende 
Regierung ist. die im Besitz der Autorität ist, 
die sie in die Lage versetzt, die militärischen 
und politischen Angelegenheiten der Tschecho-
Slowaken zu leiten!. Ebenso hat sie in vollem 
Umfange die Gerechtigkeit der nationalen 

-Bestrebungen der Jungslawlen siir ihre Frei-
heit anerkannt. 

Präsidient Wilson ist daher nirlrt länger 
Hn der Lage, eine blosie Ailtonomie dieser 
Völker als Grundlage des Friedens anzuneh-
niien, sondern er ist verpflichtet, darauf zu 
drängeni, das; s ie und nicht er Richter 
darüber sein sollen, ivelch« Maknahmen aus 
seiten der österreich-ungarisch?» Regierung 
ihven Besttebungeni gut tun, ebenso wie über 

Rettungsboote nebst ihren Insassen absichtlich 
vernichtet hat. Die deutsche Regierung schlagt 
vor, in allen diesen Punkten den Sachverhalt 
durch neutrale Koiiiiiiissionen aufklären zu las-
sen. — 

Um alles zu verhüten, was das Friedens-
werk erschweren könnte, sind auf Veranlassung 
der deutschen Regierung an sämtliche Unterste-
bvotkommandanten Befehle ergangen, die eine 
Torpillierung von Passagierschiffen ausschlie-
»en. wobei jedoch aus technischen Gründen eine 
Gewähr nicht übernommen werden kann, das; 
dieser Befehl jedes in See befindliche Nntersee> 
boot vor seiner Rückkehr erreicht. 

Als grundlgende Bedingung für de«! Frie­
den bezeichnet der Präsident die Beseitigung je-
der auf Willkür benihenden Macht, die für sich, 
unkontrolliert und aus eigene», Belieben, den 
Frieden der Welt stören kann. Darauf antwor-

Berlin. 20. Oktober 1918. 
Gez.: S o l i , 

Tiaaisk'kretnr des Auswärtigen Amtes. 

Wilson kommt entgegen. 
Auffallend rasch kommt die Antwort auf 

die letzte deutsche Note. Ohne Zweifel bedeutct 
sie einen weiten Schritt auf de», Wege zu», 
Weltfrieden. Wegen Zeitmangel und wegen ih-
res geivundcnen und schwer verständlichen Stils 
verzichten wir auf ihre wörtlick)e Wiedergabe. 
Wilson anerkennt die Versicherungen der beut-
schen Negierimg, rückhaltlos die Grundlagen des 
Friedens anzunehmen und die Gesetze der 
Menschlichkeit in der Kriegführung zu Wasier 
und zu Land einzuhalten. So bestehe für ihn 
kein Grund mehr, die Frage eines W a f f e n -

n i g s von P r e u n e n . die Politik des 
Reiches zu konirollieren. ist noch unversehrt. 
Die Leitung des Reiches liegt noch in den Hän-
den der bisherigen militärischen Herren und 
monarchisckxn Autokraten. Mi t ihnen, auf de-
ren Wort er nicht vertrauen kann, kann der 
Präsident nicht verhandeln. Verhandeln kann er 
»ur mit de» wirklichen Vertretern des Volkes. 
Andernfalls münte er statt Friedensverhand-
hinge» die Uebcrgabe fordern. 

— Es wäre nun a» der Zeit, dan auch Kai-
scr Wilhelm zur Einsicht koinmt. da« nicht bloß 
die Entente, sondern auch er dem deutschen Volk 
durch seine Abdankung den Frieden schuldet. 
Mit seiner Abdankung wäre das letzte grosze 
Hindernis, >das die Welt noch vom Frieden 
trennt, gefallen. 

ig Feuilleton. 

Im stillen Winkel. 
Noch «in» Idee von Richard Wai th«c, 

von I r e n e von He l lmuth . 
Else dachte »ur an den leidenden Zustand Heddys 

und ergriff herzlich deren beide Hände: 
„Was fehlt Dir eigentlich? Du brauchst doch lue-

gen eines körperlichen Leidens nicht gleich schwer-
miitig und verzagt zu sein. Es muh doch irgend ein 
Heilmittel geben?" 

Die andere schüttelte trübe den Kopf. 
„Mir kann kein Arzt helfen! Frage nicht weiter, 

— ändern läßt sich an der Sache nichts. Du wirst 
in unserm Hause manches wahrnehmen, was Dir 
nicht gefällt. — Es gibt Dinge, von denen man am 
besten gar nicht spricht." 

Es war Else, als wenn eine kalte Hand nach ih-
rem Herzen griffe, als sie auf ihre gutmeinenden 
Worte diese kühle, sarkastische Antwort bekam. Ein 
Geheimnis lag über dem schönen, behaglichen Heim, 
das sie nicht wissen sollte und das doch seine Schal-
ten über sie warf. Sie empfand diese Düsterkeit dop-
pelt schwer, weil sie eben aus der lichten Sphäre ih-

res jungen, iiberschwänglichen, reinen Liebesglückes 
kam. Wenn nur erst Walter da wäre, vielleicht klärte 
sich dann alles auf. 

Heddy beobachtete mit scharfen, mißtrauischen 
Blicken das junge Mädchen. Sie schien zu ahnen, was 
dieses dachte. Ein bitteres Lächeln umspielte ihre 
Lippen. 

„Du möchtest wohl gern Deinen Bruder begrii-
&«i?" fragte sie. „Da wirst Du Dich aber noch eine 
Zeit lang gedulden müssen. Er liebt es nicht, in sei-
ner Arbeit gestört zu werden. Möglich, daß er mit 
Dir eine Ausnahme macht. Du. kannst es immerhin 
versuchen. Soll ich Dich anmelden lassen?" 

„Herrgott, ist das aber steif geworden bei Euch!" 
platzte Else ungeduldig heraus. „Kann ich denn m:i-
nem Bruder nicht unangemeldet „guten Tag" sa-
gen?" 

Heddy zuckte gleichgiltig die Achseln und Else 
fragte: 

Willst Du mich nicht begleiten?" 
„Nein!" rief, sie hart. .Lich würde Euch nur stö-

ren. Aber das merke Dir: Er wird versuche», mich 
bei Dir anzuschwärzen. Du bist klug und wirst bald 
herauSsinden, daß er mir Unrecht tut. Solltest Du 
Dich aber aus seine Seite stellen, so ist es mit un-
serer Freundschaft aus und vorbei!" 

Else wich erschrocken einen Schritt zurück bei den 
leidenschaftlich hervorgestoßenen Worten. Sie fand 
sich nicht zurecht. Was war nur vorgefallen? Sie 
lebte in dem Wahn, daß Bruder und Schwägerin 
die glücklichste Ehe miteinander führten, und nun 
schien gerade das Gegenteil der Fall zu sein. Denn 
glücklich sah Heddy nicht aus. 

„Ich verstehe Dich nicht, Liebste!" meinte sie. 
„Du wirst früh genug sehend werden. Du schaust 

ganz verstört'aus, Kleine, — es tut mir leid, aber 
Du wirst bei uns keinen angenehmen Aufenthält sin-
den. Hu, — es ist so kalt hier, — man. friert bis ins 
Herz hinein!" 

- Die junge Frau lachte gr.ell und krankhaft aus: 
„Ja, ja, Else, so sieht es in einer Ehe aus, die 

aus Liebegeschloss en wurde! Die Liebe starb, als 
der erste rauhe Reif sie traf. Gibt es überhaupt so 
etwas wie wahre Liebe inderWelt? — Du darfst an 
keine Liebe glauben, -aus Rechtlichkeit und Tugend 
nichts geben, , keinem Treuschwur, vertrauen, und Du 
wirst am glücklichsten dabei sein. Lebe nur Dich selbst 
und lache über die, welche meinen, sie könnten nicht 
weiter leben, wenn die Wünsche ihres Herzens nicht 
erfüllt werden. Wenn Du auch solch unmoderne Ab­
sichten hast, lege sie eiligst ab. Denn Liebe und Treue 
sind veraltete Begriffe geworden in der Welt." 

I Else wurde es immer unbehaglicher zu Mute. 
!Die Worte ihrer Schwägerin Prallten zwar an ih-
rem Inneren, in welchem die erste große Liebe lebte, 
wirkungslos ab, — aber ein heißes Mitleid mit der 
jungen Frau stieg in ihrem Herzen auf. Immer 
fragte sie sich wieder, wie es so kommen konnte und 
wer die Schuld trug an dem schweren Zerwürfnis. 
Hatte sie doch gesehen, wie sehr die beiden sich einst 
geliebt. Das konnte nicht mit einem Male aus und 
vorbei sein. Die Beiden mußten sich wiederfinden, 
und Else gelobte sich im Stillen, alles zu tun, um 
eine "Versöhnung herbeizuführen. Vor allen, mußte 
sie versuchen, das Vertrauen der aufgeregten Frau 
zu gewinnen, um klar sehen zu können. Sie dachte 
an ihren Bruder, der immer stolz und aufrecht-sei-
nen Weg gegangen war. Es schien ihr unmöglich, 
daß er seiner von ihm geliebten Frau Unrecht zu-
fügen konnte. Freilich besaß' er Selbstbewußtsein 
und einen festen Charakter, aber rechtschassen wa.r 
er immer gewesen. Um Heddy nicht noch mehr aufzu-
regen-' versuchte sie, dem Gespräche eine andere Wen-
dung zu geben. Freundlich faßte sie die Hand der 
jungen Frau und drückte sie herzlich. 

(Fortsetzung folgt.) 


